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gearbeitet, so dass sie über die Wandfläche nicht vortreten (Koil-
anaglyphen); zuweilen sind die Darstellungen, namentlich an äusseren
Wänden, auch allein durch die eingegrabenen Umrisslinien bezeichnet.
Insgemein ist bei der Sculptur, und ganz durchgehend beim Relief,
ein buntfarbiger Anstrich angewandt, der sich theils der Naturfarbe
der dargestellten Gegenstände annähert, theils (bei der Darstellung
mancher göttlichen oder anderer dämonischen Wesen) eine symbolische
Bedeutung hat; doch bestehen die Farben im Einzelnen durchweg
nur aus einfachen, ungebrochenen Tönen. Die Malereien sind colorirte
Umrisszeichnungen, die ganz nach derselben Weise behandelt
werden; Modellirung durch Schatten und Licht wird bei ihnen noch
nicht bemerklich. An den Wänden der Felsengräber, auf den Kasten,
welche die Mumien einschliessen, auf Zeugen und Papyrus-Rollen
haben sich viele Malereien solcher Art erhalten. Als Nebenzweig
der Sculptur ist endlich noch die Kunst der Edelsteinschncider zu
nennen; sehr ausgedehnt zeigt sich diese an den sogenannten
Scarabäen, deren glatte untere Fläche, zum Siegeln dienend, ver¬
tiefte Darstellungen enthält, während die obere in der (symbolischen)
Gestalt eines Käfers gebildet ist.
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Betrachten wir den Inhalt und den Zweck der Werke der bil¬
denden Kunst bei den Aegyptern, so finden wir hier die monumentale
Richtung (im nächsten Sinne des Wortes) auf's Entschiedenste vor¬
wiegend, ja, sie allein ist es, die dieser Kunst ihre Ausdehnung
und die grosse Mannigfaltigkeit ihrer äusseren Motive gegeben hat.
Wie schon früher angedeutet wurde, ist die bildende Kunst hier
die Schrift, welche die Erinnerung an bestimmte Persönlichkeiten,
an deren besondere Verhältnisse, an die einzelnen Thaten, die durch
sie ausgeführt wurden u. s. w. festhalten soll. So ist es bei den
mannigfaltigen Gedächtnissstatuen, so ganz besonders bei all jenen
Reliefs und Malereien der Fall. Das priesterliche Leben mit seinem
vielgegliederten Ceremoniell — Opfer, Processionen, Anbetung der
Götter, heilige Weihen u. dgl. —, die Grossthaten der Helden —
Kampfscenen der mannigfaltigstenArt, Triumphziige, Gesandtschaften
u. s. w. —, der gesammte bürgerliche und häusliche Verkehr in
seinen unendlichen Abstufungen, alles dies tritt uns hier aufs An¬
schaulichste entgegen, so jedoch, dass jede einzelne Darstellung
immer von dem Bezüge auf ein besonderes Individuum ausgeht.
Mit der grössten Sorgfalt wird dahin gestrebt, die charakteristischen
Momente der dargestellten Scenen zur möglichst klaren Anschauung
zu bringen. Oft zwar greifen diese in übersinnliche Verhältnisse
ein, wobei sodann eine feststehende Symbolik zum Ausdrucke des
Gedankens dient; oft aber, und noch häufiger, sind es unmittelbare
Darstellungen des Lebens, und wir erhalten hiedurch eine so
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umfassende Uebersicht über die äussere Gestaltung des Lebens jener
fernen Zeit, wie die Geschichte der Kunst uns vielleicht kein zweites
Beispiel darbietet. Aber es ist eben nur die äussere Gestaltung.
Die körperliche Form ist den Aegyptern eben nichts als körperliche
Form; davon, dass sie zugleich an sich der Ausdruck des Geistes
sei, dass sie wesentlich nur dazu diene, den Geist zur Erscheinung
zu bringen, wissen sie nichts; sie ahnen es nicht, dass über der
geschehenen That, die sie im Bilde festhalten, ein göttlicher Hauch
geschwebt und die Herzen der Menschen erfüllt habe ; sie kennen
nicht den verklärenden Schimmer der Poesie, welcher die irdische
That zu einem Zeugnisse des göttlichen Waltens erhebt und das
Denkmal der That, deren einzelne Bedeutung im Lauf der Jahre
gleichgültig wird, zu einem Denkmal des ewig Gültigen macht.

Wie demnach die bildende Kunst der Aegypter vorzugsweise
für den Verstand arbeitet, so ist es ihr vor Allem auch um klare
Verständlichkeit zu thun. Daher, wie schon bemerkt, die grösste
Genauigkeit in allen charakteristischen Einzelheiten, besonders in
dem Costüm und dem ganzen äusseren Apparat, in welchem die
einzelnen Figuren auftreten. Nicht blos die verschiedenen Stände,
Geschlechter, Aemter und Würden der Aegypter selbst, auch die
der fremden Völker, mit denen sie in freundlichem oder feindlichem
Verhältnisse erscheinen, werden auf solche Weise bestimmt unter¬
schieden. In diesem Gegensatz der volksthiimliehen Verhältnisse
wird ebenso auch auf die Unterschiede der Bildung und Farbe des
Körpers, besonders aber auf die Unterschiede der Gesichtsbildung,
Rücksicht genommen. Ja, es zeigt sich sogar bei den Darstellungen
der ägyptischen Könige ein entschiedenes und nicht unglückliches
Bestreben, selbst schon die Portrait-Aehnlichkeit aufzufassen. Dann
aber wird die Charakteristik auch durch mancherlei symbolische
Zuthat erhöht, und in besonderer Ausbildung zeigt sich diese Sym¬
bolik bei der Darstellung göttlicher und dämonischer Wesen. Es
werden diese zwar, der Mehrzahl und der Hauptform nach, als
Individuen von menschlicher Gestalt gefasst; indem aber der religiöse
Sinn der Aegypter von der Anschauung und Verehrung der Natur,
besonders der Thierwelt, ausging, so verbinden sich hier mit der
menschlichenForm häufig auch Theile thierischer Formen, wie z.B.
der Gott Ammon häufig mit einem Widderkopfe, der Sonnengott
mit einem Sperberkopfe, Thot mit einem Ibiskopfe, Anubis mit einem
Hundskopfe, die Göttin Neith zuweilen mit einem Löwenkopfe, Athor
zuweilen mit einem Kuhkopfe, dargestellt wird, u. dgl. m. Hieher
gehören u. a. auch die wundersamen Sphinxbildungen (meist Löwen
mit Menschenköpfen) und andere Vermischungen von menschlichen
und thierischen Formen oder von den Formen verschiedener Thier¬
arten. Im Allgemeinen aber ist auch hier wiederum zu bemerken,
dass, wenn schon die Phantasie zu Compositionen solcher Art in
Bewegung gesetzt werden muss, doch stets der nüchterne Verstand



G2 IV. Aegypter und Nubier.

vorherrschend erscheint und dass man sich stets bewusst bleibt,
wie solche Zusammensetzimg lediglich nur eine symbolische ist,
wie die symbolischen Einzelheiten stets nur zur Vergegenwärtigung
abstracter Begriffe dienen und auch, je nachdem die Begriffe in
einander überspielen, mehrfach mit einander wechseln können; dass
der abstracte Begriff nie gegen die phantastische Form zurücktritt
und dass diese fast nie (etwa nur mit Ausnahme der Sphinxbildungen
und einiger andern Gestalten, in denen die Thierform vorherrscht)
ein wahrhaft individuelles, organisches Leben gewinnt.

Auf demselben Grunde beruhen ferner manche conventionelle
Eigenthümlichkeiten, die sich vornehmlich bei den Reliefs und Ma¬
lereien bemerklich machen, namentlich die Abwesenheit alles dessen,
was wir unter dem Begriff der Perspective zusammenfassen. So zu¬
nächst der Umstand, dass an den einzelnen Gestalten nie eine
Verkürzung dargestellt ist, sondern dass jedes Glied des Körpers
in seiner vollen Gestalt klar und deutlich erscheint; das Gesicht
sieht man z. B. stets im Profil, die Brust in ihrer Breite von
vorne, die Beine wiederum von der Seite. So gibt es für die ägyp¬
tischen Darstellungen keine Ferne, die gegen das Auge minder
deutlich zurückträte; vielmehr erscheinen bei den grösseren Scenen
die Figuren in Gruppen und Reihen über einander geordnet, die
sämmtlich in gleicher Weise behandelt und ausgeführt sind. Wohl
aber sind die Figuren in der Grösse oft unterschieden, doch nur,
damit diejenigen, die der Verstand als die wichtigeren anerkennen
soll, auch gleich dem Auge durch ihre äussern Maase als solche
entgegentreten; so ist stets, in den Kampfscenen u. dgl., die Gestalt
des Königs riesengross über die andern erhaben. Wo Volksmassen
in gemeinsamemThun vorgestellt werden, da sind ihre Bewegungen
durchaus gleichförmig, insgemein in paralleler Führung der einzelnen
Umrisslinien dargestellt; in solcher Weise kniet z. B. häufig eine
Schaar Ueberwundener vor dem siegreichen Könige, während dieser
mit der einen Hand das Kopfhaar der Menge zusammenfasst und
die andere zu dem tödtlichen Streiche erhebt.

§. 16. Styl der bildenden Kunst bei den Aegypteru. (A. Taf. VI.)

Was nunmehr die Auffassung und die Behandlung der Form an
sich betrifft, so wird diese vornehmlich durch das Verhältniss der
bildenden Kunst der Aegypter zu ihrer Architektur bestimmt. Beide
haben bei ihnen einen gemeinsamen Zweck, ihre Wirkung ist eine
gegenseitige, von einander abhängige; aber noch sind sie nicht auf
klare, gesetzmässige Weise von einander gesondert, noch ist nament¬
lich den Werken der bildenden Kunst keine freie, unabhängige
Entfaltung vergönnt. Es liegt bei diesen durchweg noch ein gewisses
architektonisches Gesetz zu Grunde; ihre Formen sind in grossen,
oft streng symmetrischen Zügen gezeichnet und somit zur Hervor-
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